
galt vor allem für die Erzfahrer im Hochofenbereich. 8 Ebenfalls unter freiem Himmel
mussten die Gichtarbeiter an den Hochöfen arbeiten. Sie nahmen auf dem Hoch¬
ofenplateau die nach oben transportierten Wägen mit dem Beschickungsmaterial in
Empfang, um es in den Hochofen zu stürzen. Erst nach der Jahrhundertwende setzten
sich zögerlich Schrägaufzüge durch, die den Beschickungsvorgang von der manuellen
Arbeit ein Stück weit abkoppelten. Zwei weitere Belastungen und Gefährdungen, die
sich gegenseitig noch verstärkten, kamen für die Gichtarbeiter hinzu: die Absturzge¬
fahr aus schwindelerregender Höhe und die Gefährdung durch ausströmende Gichtga¬
se. 9 Gesundheitsgefahrdend war weiterhin die in manchen Werksteilen festzustellende
Staub- und Dreckentwicklung. Carl Fischer, ein Steinformer in einem Stahlwerk bei
Osnabrück, der im Akkord arbeitete, hielt in seinen autobiographischen Skizzen fest:

„[...] hier darfman den ganzen Tag keine Minute versäumen, wenn man zu seinem Gel-
de kommen will, und ordentlich sprechen kann man hier in dem Staub und Drecke gar
nicht, das ist nicht gesund, ich thue den ganzen Tag das Maul nicht auf, wenn ich nicht
muß.“

*

80 Neben den Belastungen durch Staub und Dreck geht Fischer auf die durch den
Akkord verursachte hohe Arbeitsintensität ein: Um einen anständigen Lohnsatz zu er¬

reichen, musste er permanent Höchstleistungen erbringen. Enorme Staubbelastung, die
zu schweren Lungenschäden führen konnte, herrschte auch in der Schlackenmühle, wo
die Thomasschlacke, ein Abfallprodukt des Konverterprozesses, das in der Landwirt¬
schaft als Düngemittel eingesetzt wurde, zerkleinert und aufbereitet wurde. 1888 setzte
Karl Ferdinand Stumm im Rahmen einer Unfallverhütungsausstellung in Berlin eine
Prämie von 10.000 Mark aufdie Erfindung eines Verfahrens aus, das die Staubemission
in der Schlackenmühle reduzierte. Die Bemühungen hatten mit dem Bau einer neuen
Kugelmühle teilweise Erfolg. 81

Die wenigen Beispiele im letzten Abschnitt belegen die mannigfaltigen physischen Be¬

lastungen, denen sich die Eisen- und Stahlarbeiter ausgesetzt sahen. Zu erwähnen wäre
vor allem noch der enorme Lärm, der angesichts der ständig dröhnenden Maschinerie im
gesamten Werk herrschte. Aber es wäre sicherlich stark verkürzend, die Belastungen des

industriellen Arbeitslebens auf die physische und körperliche Ebene zu reduzieren. Die
Arbeit im Eisen- und Stahlbetrieb, aber auch in anderen zeitgenössischen Unternehmen,
bedeutete für viele Beschäftigte zugleich eine enorme mentale und psychische Belastungs¬

situation. Freilich lässt sich diese viel weniger plastisch greifen als die .äußeren Belastungs¬

faktoren. Dennoch können einige Überlegungen angestrengt werden.
In der (historischen) Industrie- und Arbeitssoziologie wird häufig auf die Monoto¬

nie der Arbeit im Gefolge zunehmender Maschinisierung hingewiesen: Die Maschine

8 Vgl. Gillenberg 1992, S. 41.
J Zur Arbeitssituation der Gichtarbeiter vgl. PiETSCH 1985, S. 171 f.

80 Zitiert nach Emmerich (Hrsg.) 1974, S. 124. Biographische Informationen zu Carl Fischer siehe
ebd., S. 386.
M Vgl. dazu Hellwig 1986, S. 163 f.; vgl. außerdem Gergen 2000, S. 410.
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